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Deborah Stoffel

«Not in my backyard» (nicht in
meinem Hinterhof), oder ein-
fach Nimby – der Ausdruck aus
den USA bezeichnet ein globa-
lesPhänomen,dasüberall da zu
beobachten ist,woein legitimes
gesellschaftliches Ziel auf indi-
viduelle Interessen trifft. Wie
beimBauvonHandy-Antennen.

Auchdie Schulzuteilunghat
diese in sich widersprüchliche
Struktur. Jedem Steuerzahler
leuchtet ein, dass man nicht
jährlich die Schulhäuser den
Kinderzahlen anpasst, sondern
die Zuteilung nach Kapazitäten
erfolgt. Bis das eigene Kind auf
demWegzurKlassezweiHaupt-
strassen querenmuss.

Besonders schwierig wird
die Schulzuteilung, wenn sie
nicht mit den Ressourcen, son-
dern mit sozialer Durchmi-
schung begründet wird. Wenn
also, zugespitzt gesagt, zwei
Kinder die Strasse in gegenläu-
figerRichtung kreuzen, umden
Anteil fremdsprachigeroderbil-
dungsferner Schülerinnen und
Schüler anzugleichen.Dabeibe-
legenunterdessenverschiedene
Studien die sogenannten Kipp-
effekte. «Ab zirka 20 Prozent
fremdsprachiger Schüler wer-
den die negativen Effekte sicht-
bar, und die Leistungen ver-
schlechtern sichdanachnicht li-
near, sonderngarexponentiell»,
schreibt Bildungsökonom Ste-
fan Wolter im Bildungsbericht
2023.Dabeimuss zwischenden
Effekten,welchedie fremdspra-
chigen Schülerinnen selbst be-
treffen, und jenen, die einen
Einfluss auf die übrigen Kinder
haben, unterschiedenwerden.

«AbeinemAnteil von40bis
50 Prozent fremdsprachige
Schüler in einer Klasse werden
auch negative Effekte auf die
schulischen Leistungen der üb-
rigen Kinder sichtbar.» Grund-
sätzlichwäregemässWolter bei
einem Anteil Fremdsprachiger
von 17 Prozent eine gleichmäs-
sige Verteilung der Schülerin-
nen und Schüler auf Schulen
undKlassenmöglich.

Was sehr gute Schülerinnen
angeht, erwähntWolter Studien
zu Peer-Effekten, «die zeigen,
dass sehr gute Schülermeistens
immunsindgegendieAnwesen-
heit von schlechteren Mitschü-
lern». Und noch etwas spielt
eine Rolle: Wolter verweist auf
eine neuere Untersuchung der
UniversitätenSt.GallenundZü-
rich, die zeigt, «dass die negati-
venEffekte vor allemoderprak-
tisch ausschliesslich dann auf-
treten, wenn die ausländischen
Kinder derselben Nationalität
sind – wahrscheinlich, weil ih-
nendaserlaubt, in ihrer Sprache
undnicht inderSchulsprachezu
kommunizieren».

EinMannund
seinAlgorithmus
Die Forschenden folgern: «In
derSchweizhatdasselbeKind je
nachZusammensetzungderbe-
suchtenSchuleunterschiedliche
Chancen auf Schulerfolg.» So
oder so:Bei einemhohenAnteil
fremdsprachiger Kinder gerät
dieChancengleichheit insWan-
ken, die das Gesetz eigentlich
vorsieht.EinebessereDurchmi-
schung der Schulen wäre des-
halbwichtig.DerMann,der sich
dieses Thema wie kein anderer
in der Schweiz zur Aufgabe ge-
machthat, istOliverDlabač.Der
Politikwissenschafter,der fürdie
Universität Zürich unddasZen-

trumfürDemokratieAarau tätig
war, betreibt seit 2021dasStart-
up Ville Juste (gerechte Stadt),
ein Beratungsunternehmen.

Und er steht am Ursprung
eines Algorithmus, der die
Schulzuteilung automatisch
nach soziokulturellen und geo-
grafischen Kriterien optimiert.
Dlabačhatdiecomputergestütz-
te Methode mit seinem Team
entwickelt und in einer Grund-
lagenstudie auf Basis der Daten
der grössten Schweizer Städte
getestet. Als erste Stadt in der
Schweiz hat sich Uster ZH nun
entschieden, die Zuteilung der
ErstklässlerinnenundErstkläss-
ler undderKindergärtler diesen
Sommer mit dem Algorithmus
zumachen. Im Prinzip passiere
nichts Neues, nur die Methode

ändere, sagtPatriciaBernet, Pri-
marschulpräsidentin vonUster.
Schonvorherhabemanauf eine
möglichst gleichmässigeVertei-
lung auf alle Klassen geachtet.
DerAlgorithmuserleichtere vor
allemdieArbeit im Sekretariat,
sagt Bernet. «Die Zuteilung ist
sehr aufwendig, das geht über
Monate.» Jeder computergene-
rierteVorschlagwerdenochein-
mal händisch geprüft, versi-
chert sie. ImZentrum stehe da-
bei immer, dass der Schulweg
«möglichst kurz undmachbar»
sei und dem Alter des Kindes
entspricht.

KeinKindwird
alleineumgeteilt
«Wir halten auch am Grund-
prinzip der Quartierschulen

fest», stellt Bernet klar. Klein-
räumigkeit, Quartierstruktur
bleiben prägendeElemente der
Schulplanung. Gleichzeitig ste-
he die ausgewogene Zusam-
mensetzung im Bildungsauf-
trag. «Diese betrifft Mädchen
undBuben,die Sprachkenntnis-
se und die sozialeHerkunft.»

Statt nur auf die Sprache zu
fokussieren, berücksichtigt der
Algorithmus soziokulturelle
Faktoren,die anhandvonaggre-
gierten, anonymisiertenSteuer-
indikatorenzudenKleinquartie-
renerhobenwerden.Oft gingen
schlechte Deutschkenntnisse
mit einem tiefen Bildungs- und
Einkommensniveau einher, so
Bernet.DieElternvonKindern,
die eineeherüberraschendeZu-
teilung erhalten, werden in

Uster seit Jahren noch vor dem
offiziellen Zuteilungsschreiben
per Brief informiert. Es sei nie
so,dass auseinerNachbarschaft
ein Kind allein in ein anderes
Schulhauskomme,währendalle
anderen in das nächstgelegene
gingen, sagtBernet.«Wir schau-
en, dass es immer eine Gruppe
vonKinderngibt, die zusammen
denselben Schulweg nehmen
können.»

Letztes Jahr zählte Uster auf
etwas mehr als 1000 zugeteilte
Schülerinnen und Schüler nur
zwei Rekurse. «Das spricht für
unseren Prozess.» Bernet rech-
netdieses JahrmitmehrGesprä-
chen und Einsprachen. Dies,
weil esmehrungewohnteZutei-
lungen als üblich gegeben habe.
ErsteGesprächemitbetroffenen

Eltern hätten gezeigt, dass es
kaum Skepsis gegen das Pro-
gramm gibt. «Im Gegenteil, es
wird begrüsst», sagt Bernet.
Dennoch geht sie davon aus,
dassEltern inbestimmtenFällen
eine andere Zuteilung wünsch-
ten, etwawegendes Schulwegs,
derSchuleoderFreunden.«Das
ist okay,wirwerden immerklar-
machen,dassdieSpielregeln für
allegleichsind.»Dabei ist ihrbe-
wusst, dass sich bessergestellte
Eltern ehermelden.

Einegewollte
Klassengesellschaft
Eine ausgewogene soziale Zu-
sammensetzung zu erreichen,
wäre eigentlich Aufgabe des
Städtebaus, ist Bernet über-
zeugt. Gebe es im gleichen
Quartier teuren und günstigen
Wohnraum, sei dieses von Be-
ginn an durchmischt. Theorie
und Praxis klaffen in einem im-
mer prekäreren Wohnungs-
markt indesauseinander.Ohne-
hin ist sie von der Entwicklung
derChancengerechtigkeit inder
Schweiz eher ernüchtert. «Wir
haben so viele Ressourcen und
stehen im internationalen Ver-
gleich schlecht da», bilanziert
Bernet, die bald zehn Jahre im
Amt sein wird. Es fehle am ge-
sellschaftlichen Willen. «Wir
halten an der Zweiklassenge-
sellschaft fest.» Sie kritisiert
etwa,dass schonnachder sechs-
ten Primarschulklasse in SekA,
B undC unterteilt wird.

«Man weiss, dass das nicht
gut ist, und hält trotzdemdaran
fest.» Die Lernkurven seien so
individuell. «Wenn jemand in
einemFachkeineguteNotehat,
ist das Kind noch lange nicht in
allenFächern schlecht.EineZu-
teilung in die Sek C ist sehr de-
motivierend.»

InWinterthurund
ZürichaufEisgelegt
Zurück zumAlgorithmus: Die-
ser wird inUster zunächst für 5
Jahre eingesetzt. Danach will
manBilanz ziehen.Dlabač hat-
te mit seinem Team in mehr-
jährigen Vertiefungsstudien in
Zürich, Uster und anderen
Städten viel Potenzial für bes-
ser durchmischte Klassen aus-
gemacht. Ganz einfach ist die
Umsetzung nicht. Ein Schul-
kreis inWinterthur, der vor drei
Jahren unabhängig vonDlabač
einen Versuch unternommen
hatte, stiess auf erbittertenWi-
derstand. Das Stadtparlament
verlangte in der Folge ein stadt-
weites Vorgehen, umausgewo-
gen zusammengesetzte Klas-
sen sicherzustellen.

Nach einer Schulbehörden-
reorganisation liegt das Projekt
derzeit auf Eis. Grundsätzlich
sei das Interesse aber noch da,
sagtDlabač.Anders klangesvor
kurzemvonseitendes abtreten-
den Winterthurer Schulvorste-
hers Jürg Altwegg (Grüne). Er
sagtegegenüberRadioSRF,dass
man von dieser Idee wieder
weggekommen sei.

Auch in Zürich ist das Pro-
jekt zurzeit sistiert.Dlabač indes
sagt, verschiedene schulische
Vertreterinnen und Vertreter
hätten sich bei ihm gemeldet
und Interesse signalisiert,
darunter zwei Schulleitungen
aus Schwamendingen, das für
seinen hohen Ausländeranteil
bekannt ist.Auchhier, istDlabač
überzeugt, könnemaneinegute
Durchmischung erreichen –
«ohne dass die Kindermit dem
Bus zur Schulemüssten».

Die soziale Durchmischung gilt als wirksame und kostengünstige Massnahme, um die Schulqualität zu verbessern. Bild: Getty

«Wirhalten
ander
Zweiklassen-
gesellschaft
fest.»

PatriciaBernet
Primarschulpräsidentin
inUster

Wenn der Computer
die Schulzuteilung macht
Als erste Stadt in der Schweiz nutzt Uster diesen Sommer einenAlgorithmus, um
Schulklassen besser zu durchmischen. Studien zeigen, dass ab 40 bis 50 Prozent

Fremdsprachen-Anteil auch deutschsprachige Kinder weniger gut lernen.

Schulsegregation in den USA und in Europa
Bildung Die Forschung zur
Schulsegregation hat ihre An-
fänge in den USA. In einem
Urteil des Obersten Gerichts-
hofs wurde 1954 die Rassen-
trennung an öffentlichen Schu-
len als verfassungswidrig er-
klärt. Die amerikanischen
Südstaatenwurden in der Folge
durch die sogenannten «dese-
gregation plans» zu den schu-
lisch am besten durchmischten
Regionen derUSA.

Die Forschung hat seither eini-
geErkenntnisse geliefert. Etwa,
dass zusätzliche Gelder für so-
zioökonomisch benachteiligte
Schulen,wie siebei unsmitdem
QUIMS-Programm gefördert
werden, nicht ausreichen. Es
braucht die sogenannten Peer-
Effekte, den Einfluss der
«Gspänli». Schülerinnen und
Schüler ausbildungsaffinemEl-
ternhaus machen Werte und
Einstellungen sichtbar, aus die-

senModellenergeben sichposi-
tive Lerneffekte.

Die soziale Durchmi-
schung gilt vor diesemHinter-
grund als wirksame und kos-
tengünstige Massnahme zur
Verbesserung der Schulquali-
tät. Sie bleibt indes politisch
umstritten und wird häufig
unterlaufen; insbesondere in
den USA, aber auch in der
Schweiz, wie der Boomder Pri-
vatschulen zeigt. (des)


